Endlich, der letzte Tag vor dem Beginn der Semesterferien war angebrochen. Der alte Hörsaal war schlecht klimatisiert, trotzdem war unsere Stimmung ausgelassen. Den ganzen Tag schon hatte keiner mehr richtig der Vorlesung gelauscht. Wir schmiedeten Ferienpläne. Morgen sollten mein Freund Hannes und ich ein Praktikum in der Marienapotheke antreten. Wir waren beide Pharmaziestudenten im vorletzten Semester und unser Professor Schmiedinger hatte uns die Stelle besorgt. Der alte Pharmazierat Marek, der Besitzer der Marienapotheke, war ein Studienkollege vom Professor. Endlich beendete er sein Referat und verabschiedete uns in die Semesterferien, nicht ohne uns noch einmal zu ermahnen, uns ja gut auf das nächste Semester vorzubereiten.

Ich verabschiedete mich kurz von Hannes und lief zum Supermarkt um für heute abend ein paar Lebensmittel und Wein einzukaufen. Und natürlich ein paar Rosen, um bei Carola um gut Wetter zu bitten. Wir hatten uns gestern abend heftig gezankt, und ich war im Streit in die nächste Kneipe gelaufen, sehr spät nach Hause gekommen und wortlos auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen. Heute früh hatte ich mich in aller Hergottsfrühe aus dem Hause geschlichen, ohne mit Carola noch ein Wort zu wechseln.
Jetzt schleppte ich meinen Einkauf zur Rossauer Lände, dort hatte ich meine Ente heute früh geparkt. Um das Institut herum war es kaum möglich einen Platz zu finden, also lief ich jeden Tag die wenigen hundert Meter.
Beschwingt und vollgepackt mit Tüten voller guter Sachen stürmte ich das Stiegenhaus hinauf. Vor der Tür stoppte ich abrupt.
Auf dem Treppenabsatz standen zwei Koffer und ein paar Tüten, offensichtlich meine Habseligkeiten, ich war sprachlos. Mit dem Ellenbogen drückte ich den Klingelknopf.
Frau Havratil, unsere, d.h. Carolas Wirtin, öffnete und empfing mich gleich mit einem Wortschwall. Sie hatte mich noch nie leiden können. Ihr rundliches Gesicht bebte, und ihr Mund grinste triumphierend:

„Endlich hat das Fräulein Carola sie vor die Tür gesetzt, sie Windhund. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass sie kein Umgang für das Fräulein sind. Sie lässt ihnen ausrichten, sie sollten sie endgültig in Ruhe lassen. Fräulein Carola will nichts mehr von ihnen wissen. Nehmen sie ihre Sachen und verschwinden.“

Dann schlug sie mir die Tür vor der Nase zu. Jetzt war guter Rat teuer, wo sollte ich heute Nacht bleiben. Aber hatte nicht Hannes Wirtin noch ein Zimmer frei?
Ich könnte sie leicht mit einer Flasche Wein bestechen, einem solchen Angebot würde sie nicht widerstehen.
Irgendwie verstaute ich mein Gepäck in der Ente und fuhr zur Klosterneuburger Gasse. Ich klingelte Sturm, Hannes schlurfte den Flur entlang und öffnete. Er grinste mich an,

„Hat sie dir endlich den Laufpass gegeben?“, fragte er mit einem anzüglichen Grinsen.

„Red nicht so dumm und lass mich rein. Das kleine Zimmer ist doch noch frei? Außerdem habe ich einen guten Roten dabei, den können wir heute abend niedermachen. Die eine Flasche ist für deine Wirtin, lass die Finger davon. Die Frau Vacek mag doch gerne einen Roten?“

Damit drückte ich mich an ihm vorbei und schleppte meine Sachen in das kleine Eckzimmer.

„In einer halben Stunde komm ich zu dir rüber. Zu essen hab ich genug dabei.“

Erschöpft warf ich mich aufs Bett. So wie es aussah, war die Sache mit Carola vorbei. Egal, schau nach vorn, sagte ich mir, Carola war eh zu kostspielig in ihren Ansprüchen.
Anscheinend war ich ein wenig eingeschlafen, denn plötzlich schüttelte mich Hannes an der Schulter und rief

„He, Alter, wach auf. Ich habe Lust auf einen guten Tropfen.“

Ich schüttelte mich kurz, sprang auf und marschierte den Gang entlang zu Hannes` Zimmer, es bot viel mehr Platz. Hier hatten wir schon manche Flasche Wein ausgeleert und uns gegenseitig unseren Kummer mit den Weibern ausgeschüttet. Das war regelmäßig sehr spät geworden, und der Brummschädel am nächsten Tag war garantiert. Die mitgebrachten Köstlichkeiten waren schnell vertilgt.
Gegen elf Uhr kam Frau Vacek von einem Besuch bei ihrer Schwester nach Hause. Sie steckte ihr Gesicht mit ihrer spitzen Nase durch den Türspalt und sagte ganz trocken zu Hannes

„Ein Glas trinke ich mit euch mit, es ist doch noch etwas Wein für eine alte Frau übrig?“

Und schon zwängte sie sich neben Hannes aufs Sofa, legte ihre Hand wie zufällig auf sein Knie, ließ sich von mir einschenken und prostete uns zu.

„Zwei so attraktive junge Männer im Hause, das lass ich mir gefallen. Was ist eigentlich mit ihnen Herr Peter, sind das ihre Koffer im Eckzimmer? Hat ihre Freundin sie wohl rausgeworfen?“ Sie kicherte und verschluckte sich bald dabei.

„Sie können gerne bei mir einziehen. Legen sie mir den Mietzins morgen auf den Küchentisch. Zweitausend Schilling, weil sie es sind. Und baden nur samstags, duschen können sie jeden Tag, aber nicht nach zwanzig Uhr. Und räumen sie ihre Sachen hinterher wieder weg. Keine Damenbesuche über Nacht", kicherte sie.

Endlich räumte die Alte mit ziemlicher Schlagseite das Feld, nicht ohne noch eine Flasche Rotwein mitgehen zu lassen.
Um zwölf Uhr gähnt Hannes demonstrativ.
„Morgen müssen wir früh raus, der alte Marek achtet sehr auf Pünktlichkeit. So hau ab, leg dich aufs Ohr und träum schön von Carola.“

Ich mühte mich aus dem Ohrensessel, warf ihm noch ein Kissen an den Kopf, murmelte etwas wie Dämlack und verschwand auf mein Zimmer. Ich angelte mir unterwegs noch eine Dose Bier aus dem Kühlschrank in der Küche, riss den Nippel auf und stürzte die kalte Brühe in einem Zug durch meine Kehle.
Dann pellte ich mich aus meiner Jeans, zog das T-Shirt über den Kopf und haute mich in meiner Unterwäsche aufs Bett. Schnell schlief ich tief und traumlos ein.

Am anderen früh sprang ich auf, und schlurfte nur mit meinen, zugegeben etwas knappem Slip bekleidet ins Bad. Unterwegs prallte ich ausgerechnet mit der alten Vacek zusammen. Sie klammerte sich haltsuchend an mir fest, musterte mich unverschämt von oben bis unten und kicherte, während sie mit ihrer Hand scheinbar unbeabsichtigt kurz über meine Hüften streifte.

„Aber sie brauchen doch nicht gleich rot zu werden. Sie könnten mir auch noch einmal gefährlich werden, Herr Peter. Ein so knackiges Mannsbild würde ich nicht von der Bettkante schubsen.“

Ich machte mich entgeistert los, stotterte kurz

„Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät“ und eilte fluchtartig ins Bad.
Nachdem ich die Badtür verschlossen hatte, schüttelte ich mich ganz perplex und atmete tief durch. Dann warf ich meinen Slip ab und duschte ausgiebig heiß und kalt. Plötzlich klopfte es energisch an die Tür.

„Schau zu das du fertig wirst, es ist schon sieben. Andere Leute wollen auch ins Bad.“
hörte ich Hannes rufen. Ich trocknete mich ab, öffnete die Tür einen Spalt und rannte in mein Zimmer, ohne der Alten zu begegnen.

Schnell hatte ich mich in meine verwaschenen Jeans gezwängt und mein T-Shirt übergestreift, als mir einfiel, dass in der Apotheke möglicherweise Anzug gefragt ist.
Also, runter mit T-Shirt und Jeans, rein in den Anzug, Krawatte um, kurz gekämmt und schon war ich fertig.
Hannes hockte in der Küche, schlürfte seinen Kaffee, biss in eine Semmel und sagte mit vollem Mund

„Du darfst die alte Vacek nicht ernst nehmen, das ist so ihre Art. Sie zieht dich nur auf. So jetzt aber los, wir fahren mit deiner Ente, ich bin noch nicht zum Tanken gekommen.“

Während ich meinen Kaffee herunterstürzte und mich beinahe an meinem Hörnchen verschluckte, schlurfte Frau Vacek in die Küche und gab uns noch mit auf den Weg

„Seid liebe Jungs und bringt mir heute Abend eine Flasche Rotwein vom Krämer mit, den Blaufränkisch trinke ich am liebsten. Vergessen sie den Mietzins nicht, Herr Peter.“

Bis ich einen Parkplatz in der Nähe der Apotheke gefunden hatte, war es bereits kurz vor acht. In letzter Minute traten wir durch die Tür. Der Anblick, der sich uns bot, ließ uns andächtig stehen bleiben. Vor der raumhohen dunklen Regalwand mit den unzähligen Schüben lehnte eine Leiter. Und auf der Leiter stand eine junge Frau, stand fast auf den Zehenspitzen und reckte sich, um an die obere Schubreihe zu gelangen.

Sie trug einen kurzen weißen Kittel und blaue enge Jeans, Jeans, die ein paar Beine umschmeichelten, Beine, endlos lang, schlank und sich dann um einen reizenden Po spannten, ein Anblick, der auf mich so viel Erotik ausstrahlte, dass ich nur wortlos und gebannt schaute.
Wir brauchten ein paar Minuten um wieder zu Verstand zu kommen. Dann eilte ich um den Tresen herum, kletterte hinter ihr auf die Leiter, legte meinen Arm um ihre Hüften und fragte

„Kann ich ihnen behilflich sein, Fräulein?“

Sie erstarrte förmlich, holte tief Luft, rief laut um Hilfe und versetzte mir bei dem Versuch sich loszumachen einen Nasenstüber, der mich von der Leiter warf.
Ich konnte mich gerade noch fangen, stützte mich auf den Tresen und wusste nicht, ob ich zuerst meine blutige Nase oder mein blaues Auge bedauern sollte. Empört schimpfend stieg sie die Leiter herunter, drehte sich zu mir um und erschrak doch etwas, als sie mich sah.

„Was fällt ihnen ein, mich so zu überfallen. Wer sind sie überhaupt?“ Ihre Augen blitzten. „Warten sie, ich hole Taschentücher und etwas zum Blut stillen. Sie sehen ja schlimm aus. Setzen sie sich da hin.“

Ein älterer grauhaariger Herr mit buschigen schwarzen Augenbrauen betrat den Verkaufsraum durch einen Vorhang.

„Was ist denn los, Fräulein Doktor, haben sie um Hilfe gerufen, und wer sind diese Männer?“
wollte er mit seiner tiefen dunklen Stimme wissen.
Hannes erschrak und murmelte verlegen

„Wir sind die Praktikanten, Herr Pharmazierat, einen schönen Gruß von Professor Schmiedinger sollen wir ausrichten. Ich bin Johannes Hertling und der lädierte Bursche da heißt Peter Steinhartinger.“

„Was, Fräulein Doktor? Das ist ja eine schöne Ärztin, die ihre Patienten verprügelt, um sie dann wieder zusammenzuflicken!“, brachte ich hervor.

Mit blitzenden Augen funkelte Sie mir empört zu, zischte ein „Flegel“ und rauschte ab ins Hinterzimmer.

„Fräulein Doktor Brandner ist keine Ärztin. Sie hat letztes Jahr ihren Doktor in Pharmazie gemacht. Eva Brandner ist die Nichte meiner ersten Kraft, Frau Palfner.“
Der Pharmazierat lächelte.

„Aber jetzt an die Arbeit meine Herren. Herr Hertling, sie werden Fräulein Doktor Brandner zur Hand gehen. Sie, Herr Steinhartinger bleiben besser im Offizin, Frau Palfner wird sie einweisen.“

Hannes warf mir einen triumphierenden Blick zu und eilte nach hinten. Während ich mich seufzend in mein Schicksal fügte und auf Kundschaft wartete.

Die ganze Woche würdigte mich Frl. Dr. Brandner keines Blickes, obwohl ich meinen ganzen Charme ausspielte und mich bestimmt tausendmal entschuldigte. Aber alles half nichts. Hannes grinste immer unverschämter, er hatte mich anscheinend ausgestochen.
Heute früh hatte ich bei Blumen Winkler einen großen Strauß dunkelroter Rosen gekauft und war schon viertel vor acht in der Marktapotheke. Ich hatte mich bis über beide Ohren verliebt.
Die Blumen legte ich auf ihren Arbeitsplatz im Labor und schrieb "Von ihrem Verehrer" auf ein Blatt Papier. Den Zettel faltete ich zusammen und schob ihn in das Bukett.
Dann lümmelte ich mich am Tresen und täuschte geschäftiges arbeiten vor.
Fünf Minuten vor acht schwebte sie zur Tür herein, natürlich mal wieder ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich erwartete..., ja was erwartete ich eigentlich? Das sie mir um den Hals fallen würde, oder so ähnlich?
Kurz nach acht hastete Hannes zur Tür herein, er schaute mich kaum an und verschwand im Labor. Seit wir in der Apotheke waren, redeten wir kaum noch miteinander. Ehrlich gesagt, ich war stinksauer auf ihn, ich war eifersüchtig wie Othello.
Kurze Zeit später kam Frl. Brandner auf mich zu, zeigte mir die Blumen, meine Blumen und sagte zu mir
„Sind die Rosen nicht wunderschön. Die sind von Herrn Hertel. Ja, es gibt noch Kavaliere, nicht alle Männer sind solche Flegel.“
Dabei schaute sie mich an, wie man ein lästiges Insekt mustert.
Ich war sprachlos, jetzt hatte sich dieser hinterhältige Kerl auch noch mit meinen Rosen gebrüstet. Und so etwas nannte sich Freund. Wütend knallte ich das Arzneibuch auf den Tresen. Das war ja zum heulen.
„Was haben sie denn, Peter? Fühlen sie sich nicht gut, haben sie Kummer?“
Frau Palfner schaute mich mit schräggehaltenem Kopf an, ihre warme anteilvolle Stimme tat mir gut. Am liebsten hätte ich mich bei ihr ausgeheult. Sie war ein sehr mütterlicher, warmherziger Typ, und sie war ihre Tante.
„Ich glaube, ich habe mich hoffnungslos verliebt. Aber ich habe keine Chancen, sie schaut mich noch nicht einmal an“, klagte ich.
„In Eva, nicht wahr? Warum laden sie Eva nicht einmal zum tanzen ein. Eva tanzt leidenschaftlich gern. Ich glaube, sie mag sie auch. Warum sind sie nur so schüchtern?“
„Sie schaut mich ja nicht mal an“ murmelte ich.



„Ach, Unsinn. Sie wartet auf ihre Einladung. Mit Hannes will Eva sie nur etwas eifersüchtig machen. Über die Rosen hat sie sich sehr gefreut. Wissen sie was, am Samstag ist eine Tanzveranstaltung im Grünen Baum in Grinzing. Laden sie Eva doch einfach ein.“
„Meinen sie?“fragte ich ungläubig. Dann fiel ich ihr um den Hals und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Überglücklich pfiff ich vor mich hin.

„Vögel, die am morgen pfeifen, holt am Abend die Katz“, höre ich plötzlich ihre Stimme.
„Warum so fröhlich, sonst sind sie doch immer so ein Miesepeter?“

„Weil ich heute Abend mit meiner Liebsten ausgehe“
entgegnete ich lachend. Eingeschnappt fauchte sie mich an
„Da wünsche ich aber viel Vergnügen. Kenne ich die Dame?“
„Sie steht neben mir“ erwiderte ich fröhlich.
„Darf ich sie für heute Abend einladen, Frl. Doktor?“
fragte ich zaghaft.
„Im Grünen Baum spielt die Radstädter Blues Co.. Ich würde mich freuen, wenn sie mit mir kommen.“
Misstrauisch schaute sie mich an.
„Ist das ihr Ernst, und warum sagen sie eigentlich immer Frl. Doktor zu mir? Ich weiß noch nicht, vielleicht. Kommen sie doch um acht Uhr zu meiner Tante, oder rufen sie an.“
Errötend drehte sie sich abrupt um und eilte ins Labor. Ich könnte die ganze Welt umarmen vor Freude.
Der Tag konnte gar nicht schnell genug vorüber gehen. Gott sei Dank war heute Samstag und die Apotheke schloss um eins. Ganz happy fuhr ich mit meiner Ente nach Hause. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eilte ich die Stiege hinauf. Hoffentlich ist die alte Vacek nicht zu Hause, die hätte mir gerade noch gefehlt. Ich hatte Glück, niemand da. Hannes machte heute Bereitschaftsdienst und Frau Vacek hatte einen Zettel hinterlegt.
- Bin bei meiner Schwester, komme erst spät. –
- 
Erst einmal stöberte ich in meinem Schrank und schaute nach einem gebügelten Anzug. Dann suchte ich Hemd und Krawatte, frische Wäsche und Socken heraus.
Ich zog mich aus, nahm ein frisches Handtuch und meine Unterwäsche und lief nackt durch den Flur zur Dusche. Das mal kalte und mal heiße Wasser prasselte auf meinen Körper. Ich schäumte mich ein, schrubbte mich von Kopf bis Fuß, wusch meine Haare, dann spritzte ich mich lauwarm ab und sprang aus der Duschkabine heraus. Immer noch splitternackt musterte ich mich kritisch vorm Wandspiegel.
Bis auf Bauch und Hüften, wo sich etwas Speck angesetzt hat, war ich soweit zufrieden mit meinem Anblick.
Neulich hatte mich Carola musternd in meine Hüften gekniffen und grinsend gemeint, du kriegst bestimmt mal einen fetten Arsch, du hast ganz schön Speck angesetzt. 
Jetzt wird das Rasiermesser gewetzt und eine 1a Rasur ist fällig, Gott sei Dank ohne größeres Blutvergießen. Gerade war ich fertig, als draußen die Tür ging. Die Vacek wird doch nicht früher gekommen sein, da hörte ich auch schon ihre süßliche Stimme
„Herr Peter, sind sie im Bad?“
und schon lugte auch ihre neugierige Nase durch den Türspalt. Gerade noch konnte ich mein Handtuch schnappen und vor meinen Körper halten.
„Sind sie verrückt, können sie nicht klopfen? Ich habe nichts an.“
„Das sehe ich,“ grinste sie anzüglich und schaute gebannt in den Wandspiegel hinter mir
„Ein schöner Rücken kann auch entzücken. Mein verstorbener Mann war hintenrum auch so knackig beieinander, zum anbeißen“, schwärmte sie und grinste immer breiter.
„Sie brauchen nicht rot zu werden. Ich habe schon mehr nackte Männer gesehen.“
Entsetzt merkte ich erst jetzt, dass sie meine nackte Rückseite in voller Pracht im Spiegel sehen konnte.
„Raus, sofort raus“ brüllte ich sie an. Die Vracek kicherte nur und ging absichtlich langsam, den Blick in den Spiegel gewandt aus dem Bad. Diese lüsterne Alte brachte mich noch zur Verzweiflung. Ich band mir das Handtuch um die Hüften, schnappte meine Wäsche, lugte vorsichtig um die Ecke und rannte in mein Zimmer. Ich hörte sie kichernd in der Küche hantieren. Die Alte ist verrückt, aber hoffentlich harmlos, dachte ich bei mir, und das Zimmer ist billig.
Nachdem ich in meinen Anzug geschlüpft war, die Krawatte gebunden und die Schuhe angezogen hatte, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, einen Strauß Blumen zu kaufen. Jetzt aber los, am besten am Friedhof, die haben länger geöffnet.

Kapitel 6

Ich hatte ehrlich gesagt einen Riesenbammel davor, Eva meiner Mutter vorzustellen. Meine Erinnerung daran, wie sie Carola aufgenommen hatte, war noch zu frisch. Die Beiden hatten sich angesehen, beschnuppert und unmittelbar darauf, war die Temperatur im Zimmer um ein paar Grad abgekühlt. Meine Mutter hatte uns pflichtbewusst Kaffee und Kuchen auf der Terrasse serviert, aber über mehr als Belanglosigkeiten war unsere Unterhaltung nicht hinausgekommen. Die Beiden hatten sich mehr oder weniger ignoriert. Ich hatte mich dabei sehr unwohl gefühlt.
Carola erwähnte meine Mutter hinterher mit keiner Silbe mehr. Und in einem Telefonat einige Tage später, erklärte meine Mutter kategorisch: “Das ist nicht die Mutter meiner Enkel.“
Damit war alles gesagt.

Amelia, meine Mutter hatte sich mit ihrem Lebensgefährten ein Haus in Gumpoldskirchen gekauft, die Dachwohnung zu einem Atelier ausgebaut und unten in den Räumen eine Galerie eingerichtet. Rodrigo, ihr Lebensgefährte war Künstler. Seine Bilder waren nicht einmal schlecht, großflächige, farbintensive Kompositionen, die er gut verkaufte.

Wir fuhren von der Straße auf den Hof und stiegen aus. Da kam uns meine Mutter schon auf der Treppe entgegen. Sie trug eine wallende fliederfarbene Toga und hatte sich einen Turban kunstvoll um den Kopf drapiert.
Ein kurzer prüfender Blick, dann umarmte sie erst mich und wandte sich erwartungsvoll Eva zu.
„Willst du mir dieses reizende Fräulein nicht vorstellen, mein Sohn?“ Dabei überzog ein Strahlen ihr Gesicht.
„Peter hat mir schon so viel von ihnen erzählt. Kommen sie Eva, ich darf doch Eva zu ihnen sagen? Ich entführe sie mal meine Liebe und zeige ihnen das Haus.“ Eva und ich waren sprachlos.
Zu mir gewandt flüsterte meine Mutter noch „Ich wusste gar nicht, dass sich dein Geschmack für Frauen, so positiv entwickelt hat. Geh nur und unterhalte dich mit Rodrigo.“ Dann rauschte sie mit Eva im Schlepptau davon.
Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich stieg die Treppe empor zum Atelier. Rodrigo stand mit nacktem Oberkörper und in Jeans vor der Staffelei und malte.
Er war nicht viel älter als ich, wir beide haben uns aber auf Anhieb verstanden. Ich war froh, dass er meine Mutter glücklich machen konnte.
Wir umarmten uns, dann führte er mich zu einem Bild, und zog das Tuch hinweg.
„Das bekommst du von mir zur Hochzeit. Gefällt es dir?“
Ich nickte, dann sah ich auf „Hast du gerade Hochzeit gesagt?“
„Ja, deine Mutter sagte vor ein paar Tagen, sie hätte das Gefühl, dass du vernünftig geworden seiest. Du hättest endlich die Richtige gefunden.“
Wir grinsten Beide.
„So erzähl mal von ihr, während wir hinunter in den Salon gehen. Warte, ich ziehe mir nur ein Hemd über.“
„Deine Mutter hat den sechsten Sinn, glaub mir Peter. Insgeheim überlegt sie schon, wen sie alles einladen muss. Das die Hochzeit hier gefeiert wird, ist eh klar“
„Oh Gott!“ Ich stöhnte und fasste mir an den Kopf „Das kann ja heiter werden.“
„So ist sie eben, die gute Amelia. Aber du kennst sie ja schon länger als ich. Schließlich ist Amelia deine Mutter.“
„Lass uns ein Glas trinken. Wir haben Zeit. Sie wird mit deiner Eva das volle Programm fahren und das dauert. Du weißt schon, verschärftes Verhör, Vorleben, Zukunftspläne usw.. Torquemada* hätte sein Vergnügen an ihr gehabt. Aber das macht sie ja nur, wenn sie jemand in ihr Herz geschlossen hat. Sie akzeptiert nur das Beste für ihren Sohn.“ Rodrigo klopfte mir teilnahmsvoll auf die Schulter.
„Saludo!“ Dann tranken wir ein Glas Sherry.
„Was machst du eigentlich, wenn du fertig bist, wirst du glücklich als Apotheker?“
Ich schüttelte meinen Kopf „Rodrigo, ich weiß es nicht. Ich wollte das nicht. Du weißt, wie mein Vater mich in schon in seiner kleinen Firma sah. Und dann hat er ohne mich zu fragen, alles an den amerikanischen Pharmakonzern verscherbelt und sich aus dem Staub gemacht.“ Ich zuckte die Schultern.

Untergehakt und innig in ein Gespräch vertieft, tauchten meine Mutter und Eva wieder auf. Sie lachten und plauderten, als ob sie sich schon ewig kannten.
„Dürfen wir uns zu euch setzen?“ Meine Mutter hatte den Tonfall drauf, der gute Laune verriet. Wir entspannten uns sichtlich.

Eva küsste mich und meinte „Du hast mir ja gar nicht erzählt, dass du einen Weinberg hast. Jetzt wundere ich mich nicht mehr, wie viel du uns immer zum Wein erklären kannst.“
Ich zog eine grimmige Miene „Von wegen, den hat mein Vater abgestoßen, wie er es nannte. Unrentabel, wie er sagte. Vielleicht weil er seine Chemikalien dort nicht ausprobieren konnte.“ Meine Stimme war bitter.
„Aber nein mein Sohn. Der Weinberg ist nur langfristig verpachtet. Den konnte Herr Steinhartinger nicht verkaufen, weil dein Großvater ihn dir vermacht hatte. Hab ich dir das nie gesagt?“
Ich schaute sie mit großen Augen an. „Mutter, was verheimlichst du mir noch alles?“
„Ja, wenn mein lieber Herr Sohn ein wenig mehr Zeit für seine alte Mutter hätte, könnten wir viel öfter miteinander plaudern“ bemerkte sie süffisant.
„Ich hoffe, dass du mit deiner lieben Eva nicht erst im Advent hier wieder auftauchst. Eva, ich verlasse mich auf dich.“ Lächelnd tätschelte sie Eva den Arm.
Ich war ganz aufgeregt. Früher als Schüler, als Heranwachsender, war ich jede freie Minute bei meinen Großeltern gewesen und hatte im Weinberg mitgearbeitet und zugeschaut. Großvater hatte immer seine helle Freude daran, wie neugierig ich war und alles erklärt haben wollte. Wir hatten viel Spaß miteinander gehabt und er hatte mir eine Menge beigebracht. Leider war er viel zu früh gestorben. Ich hatte angenommen, dass mein Vater alles geerbt hatte.
Während der Scheidungsquerelen meiner Eltern war ich dann endgültig nach Wien gezogen. 
„Wie lange läuft denn die Pacht noch?“ wollte ich wissen.
„Ach Junge, dass musst du Dr. Weinzierl fragen. Ruf ihn doch einmal an. Ich habe keine Muße, mich um diesen Papierkram zu kümmern.“
Dann nahm sie Eva wieder am Arm „So meine liebe Eva, ich muss dir unbedingt den Garten und meine Rosen zeigen. Rodrigo, Liebster, hast du Peter schon das Bild gezeigt?“
Und schon schwebte sie mit Eva am Arm hinaus. Ich war immer wieder überrascht, wie energiegeladen meine Mutter war, offensichtlich tat ihr Rodrigo mehr als gut.
„Sie ist eine prächtige Frau, deine Mutter. Nicht einfach zu nehmen, aber da sage ich dir nicht neues Peter, oder?“ Rodrigo lachte herzhaft.
„Komm Peter, wir gehen ins Atelier, ich habe noch eine Flasche Glenmorangie*. Stossen wir an auf deine wunderschöne Freundin. Ihr bleibt doch über Nacht, oder?“

„Ich habe Dr. Weinzierl gebeten, mit uns zu Mittag zu essen. Dann kannst du mit ihm plaudern. Rodrigo malt oben noch ein wenig. Eva und ich haben uns noch viel zu erzählen, nicht wahr Liebes?“ Eva zog die Augenbrauen hoch und grinste mich an. Sie hatte das Herz meiner Mutter gewonnen. Ich atmete tief aus und wieder ein. 
„Junge, was hast du nur für Schauergeschichten über den alten Drachen verbreitet?“ Meine Mutter musterte mich vorwurfsvoll.
Ich murmelte ein „Na ja“ und grinste sie dann entwaffnend an.

Nach dem Abendessen, zog sich Rodrigo ins Atelier zurück. Meine Mutter war mit Eva in der Galerie verschwunden, und ich hatte Zeit mich mit Dr. Weinzierl zu unterhalten.
Wir saßen im Wohnzimmer. Dr. Weinzierl war alt geworden. Er war so lange ich denken konnte, der Anwalt unserer Familie gewesen. Trotz der Wärme trug er einen gedeckten Anzug und seine obligatorische Fliege. Er nahm die Brille von der Nase und putzte sie ausführlich während ich uns jedem einen alten spanischen Brandy, einen Torres Jaime I. einschenkte. 
Trotz seines gebrechlichen Aussehens, war seine Stimme noch dunkel und fest.
„Peter, ich habe dir die Papiere mitgebracht. Du könntest zum Ende des nächsten Jahres den Vertrag mit der Fürstlichen Familienstiftung kündigen. Das würde ich dir aber nicht empfehlen Peter, wenn du biologisch arbeiten willst. Die haben das ganze Land rings um deinen Berg im Besitz und setzen Chemie ein, zwar im gesetzlichen Rahmen natürlich, aber deine Reben bekommen alles mit ab.
Ich habe mit den Eisenstädtern gesprochen. Sie sind seit langem an einem Kauf interessiert. Deren Justiziar, mein Kollege Dr. Havratil, faxt heute noch einen Vertragsentwurf durch. Überleg es dir Peter.“
Wir nippten an unserem Brandy. 
Mein Kopf war voll mit Neuigkeiten, dass musste ich erst einmal verdauen. Dr. Weinzierl nahm sich eine Zigarre, bearbeitete sie umständlich, zündete sie dann an und tat einen tiefen Zug.
„Ich sollte das nicht, aber ich bin damit achtzig Jahre alt geworden. Da will ich eine liebgewonnene Angewohnheit nicht mehr aufgeben.“ Entspannt lehnte er sich dann im Sessel zurück.
„Peter, deine Mutter hat dir nicht viel über die Hinterlassenschaft deines Großvaters gesagt, nicht wahr? Ja, das ist Amelias Welt nicht. Schnöder Papierkram, wie sie es leichthin abtut.“
„Ich habe immer angenommen, Vater hat geerbt und das Geld in seine Firma gesteckt. Das Großvater mir etwa hinterlassen hat, war mir neu.“
„Du bist damals zur Testamentseröffnung nicht da gewesen Peter. Dein Vater hat dir auch nichts gesagt?“
„Kein Wort, ich wollte ihn damals allerdings auch nicht sehen.“
„Gut Peter, dann werde ich dich mal informieren. Sei so gut und gib mir noch einen Brandy.“
Ich war baff, nicht nur, dass ich plötzlich einen Weinberg hatte. Großvater hatte mir auch noch einige Wertpapiere hinterlassen. Ich war plötzlich eine gute Partie.
„Ich mache dir einen Vorschlag Peter. Komm morgen Vormittag in meine Praxis, so gegen zehn Uhr. Meine Partnerin Dr. Lamberti sieht den Vertrag heute noch durch und ist morgen dabei.“
Dr. Weinzierl erhob sich und ich begleitete ihn zur Tür. Seine Wohnung war nur ein paar Häuser weiter.
Ich stürzte den Brandy hinunter und schüttelte mich kurz.
Begeistert erzählte ich meiner Mutter und Eva die Neuigkeiten. 
„Dann kannst du uns ja auf ein Glas Wein einladen mein Sohn. Es darf auch gern etwas Besseres sein. Worauf wartest du? Was denkst du Eva, nehmen wir ihn so mit?“
Eva fiel mir um den Hals und wir busselten uns ab.
„Hach, ist das schön. Dass ich das auf meine alten Tage noch erleben darf. Sein Geschmack bezüglich Frauen ließ ja bisher eher zu wünschen übrig Eva.“
Eva prustete los, während meine Mutter nur mit den Schultern zuckte.
„Kommt, Rodrigo ist in der Galerie. Wir holen ihn ab, er hat sich schon fein gemacht.“
Wir flanierten die Wiener Straße, die Gumpoldskirchner Promenade, entlang. Meine Mutter genoss es durch extravagante Gewänder und ihr etwas exaltiertes Auftreten Aufsehen zu erregen. Ich hegte den Verdacht, sie betrachtete uns als schmückendes Beiwerk, wagte es aber nicht, dass zu äußern. Eva konnte ihr Grinsen kaum unterdrücken. Rodrigo trug seine Rolle mit Gelassenheit. Er liebte seine Muse.
Es war schön, es war herrlich meiner Mutter zuzusehen.





Wir nahmen im Garten des Fassbinderhofes Platz. Die Wirtin umarmte meine Mutter und grüßte uns dann herzlich.
Mit einer nonchalanten Handbewegung nahm meine Mutter die Weinkarte, lächelte mich sanft an und betrachtete sie mit etwas Abstand.
„Sie ist ein wenig eitel, du verstehst?“ Rodrigos Flüstern löste bei Amelia ein leichtes Stirnrunzeln aus. „Und sie hat Ohren, wie ein Luchs mein Guter“ konterte sie.
Sie bestellte für uns einen Zierfandler-Barrique, Eichberg, einen gehaltvollen typischen Gumpoldskirchner Weißwein, ein Eigengewächs des Hauses.
„Der Zierfandler ist eine spätreifende Sorte. Er liefert extraktreiche Weine, die über ein zartes Aroma und fruchtige Säure verfügen. Zum Aroma tragen Zitrusfrüchte, Ananas- und Maracujatöne bei.“
„und er duftet nach grünen Bananen. Da staunst du mein kluger Herr Sohn?“ warf meine Mutter mit einem unergründlichen Lächeln ein.

„Psst“ Sie wandte sich Eva zu „So einfach sind Männer zu verblüffen. Ich habe natürlich vorher die Katharina, die Wirtin, gefragt.“ Beide lachten herzhaft.
„Glaub ja nicht, dass du mir so billig davon kommst. Du lädst uns doch noch zum Essen ein. Ich pfeif heut auf meine Diät“.
Als die beiden Frauen zur Toilette gegangen waren, steckte mir Rodrigo tausend Schilling zu. Auf meinen fragenden Blick hin, lachte er. „Das soll ich dir von deiner Mutter geben. Sie ist eben eine Schauspielerin.“

Das Essen war hervorragend, wir waren alle wie genudelt. Wir hatten noch eine zweite Flasche Zierfandler geleert und liefen beschwingt wieder heim.

„Lasst euch nicht stören, ihr Zwei, wenn es heute Nacht etwas lauter sein sollte. Rodrigo ist ein begnadeter Liebhaber.“ Ich konnte nur noch staunen über meine Mutter.
„Hat mein Großer Fantasie Eva? Ich hoffe nur, dass er nach mir schlägt. Herr Steinhartinger war ein rechter Pedant, auch im Bett. Ich frage mich manchmal, Peter, ob er wirklich dein Vater war.“
„Mutter!“ Brachte ich nur heraus. 
„Ja ernsthaft, weißt du Eva. Peter hat viel von mir. Er redet gern, hat Humor. Und ich hoffe, er macht dich glücklich. Seit ich Rodrigo habe, bin ich richtig aufgeblüht. Sieht man, oder?“
Meine Mutter umarmte uns mit einem verschmitzten Lächeln, dann zog sie Rodrigo mit sich zum Schlafzimmer.
„Deine Mutter ist einfach umwerfend. Ich glaube, sie mag mich. Stell dir vor Peterl, sie hat schon einen Platz im Garten für einen Sandkasten und eine Schaukel. Wenn ihr mal Urlaub macht, lasst ihr die Kleinen halt da, sagt sie. Hier hätten sie Auslauf und die Luft wäre sehr gesund. Sie hat ernsthaft eine Menge Argumente vorgebracht.“
„Dann sollten wir jetzt aufhören zu reden“ ich verschloss Evas Mund mit einem dicken Kuss „und Taten folgen lassen.“
Wir warfen unsere Sachen einfach über den nächsten Stuhl, duschten gemeinsam und streckten uns wohlig aus. Dann beugte ich mich über ihren schlanken Leib und folterte meine Liebste mit meinen Lippen und meiner Zunge, bis sie um Gnade flehte. Jetzt drehte Eva den Spieß um und steigerte mit ihren kundigen Fingern meine Pein. Ich biss mir auf die Lippen, nie waren Lust und Schmerz sich so nah und endlich verloren wir uns ineinander. Wir ließen uns einfach von den Wogen treiben, bis ein Brecher uns ans Gestade spülte.
Dann kuschelte Eva ihren Kopf an meine Brust und bald war sie eingeschlafen.
Mir fiel noch einmal ein großer Stein vom Herzen, meine Mutter hatte Eva in die Familie aufgenommen.

